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Ich 
stehe auf 

der Spitze der 
Pyramide gestützt 

von Euch allen, mit oder 
ohne Namen, die Ihr früher 

vorbei gegangen seid. Ich verbeuge 
mich demütig vor Euch in Dankbarkeit, 

mit unzulänglichem Dank für die gewaltige 
Mühe, die Ihr auf Euch genommen habt, um 

meinen unsteten Kompass zu festigen und die kleine 
Barke im stürmischen Ozean des Lebens über Wasser zu 

halten. Euch allen, in dieser unermesslichen Schar, sage ich: 
Gate! … Gate! … Paragate! … Parasamgate! …. Bodhi Svaha! 

Mein Dank geht auch an die vier Personen, die grosszügig 
ihre Zeit und Talente gespendet haben für die «Schaffung 
dieser Form aus Leere». 

Erstens danke ich meiner Ehefrau und Partnerin Agetsu. 
Unser gemeinsamer Weg begann vor vielen Jahren, als wir 
unter dem Bodhi Baum in Bodh Gaya heirateten. Seither 
wirken Agetsu und ich als Ko-Leiter im Zentrum für Zen-
Buddhismus in Zürich. Ihre kritische Analyse, basierend auf 
ihrer jahrelanger Zen-Praxis und Erfahrungen des «echten 
Lebens», waren von unschätzbarem Wert für die Ent- 
stehung dieses Buchs. 

Zweitens geht ein inniges «Danke schön» an meine lieben 
Freunde Loretta Gesmond und Walter Reece für die 
Korrektur meiner mangelhaften englischen Grammatik 
und die vielen wertvollen Vorschläge und prägnanten 
Fragen sowie an unsren langjährigen Freund Elias Torra für 
das sorgfältige Lektorat der deutschen Fassung. 

…Gate! Gate! Paragate! Parasamgate! Bodhi Svaha! 
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ANMERKUNG ZUR DEUTSCHEN FASSUNG 

Als wir, Robert und Agetsu, im Herbst 1992 das Zentrum 
für Zen-Buddhismus gründeten, war eines unserer ersten 
langfristigen Projekte die Herausgabe der Bücherreihe Der 
Springende Punkt — eine kleine Zen-Bibliothek. Sie hatte und 
hat das Ziel, einige der grundlegenden Texte des Zen-
Buddhismus unkompliziert und kompakt darzustellen. Als 
Erstes erschien 1993 Das Herz-Sutra. Dieses kleine Buch 
fand eine interessierte Leserschaft und wurde mehrmals 
mehr oder weniger unverändert neu aufgelegt. Als im 
Herbst 2015 wiederum eine Auflage zur Neige ging, hatten 
wir das Bedürfnis, das Sutra, nach all den Jahren, in einer 
neuen, zeitgemässeren Form zu präsentieren. Wir kamen 
überein, dies aus der Perspektive und mit den Worten von 
Robert zu tun. Und so nimmt uns Robert mit auf einen 
Weg, der, unabhängig von ausgetretenen Pfaden, direkt an 
die Essenz dieses Textes führt. Ausgehend von einem 
möglichen Szenario für die «Geburt» des Sutras führt der 
Weg über die Darstellung von Buddhas grundlegenden 
Lehren zur Erläuterung des Sutra-Textes und endet mit 
Anregungen zur praktischen Umsetzung für uns heutige 
Menschen. So wird das Herz-Sutra in einer Sprache 
«erzählt», die auf alltäglichen Erfahrungen, einem sorgfälti-
gen Studium und nicht zuletzt auf einer langjährigen 
Meditationspraxis beruht. Es war mir eine grosse Freude, 
Form ist Leere ist Form ins Deutsche zu übersetzen. 

Agetsu Wydler Haduch 
Zürich, Oktober 2016 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EINLEITUNG 

Montag, 3. September 1990, 6.30 früh, Bundesstaat New 
York, Zen Mountain Monastery (ZMM): Die im Kloster 
wohnenden Mitglieder der ZMM-Sangha hatten sich für 
die erste Meditationsperiode des Tages in der grossen 
Meditationshalle (Zendo) versammelt. Das Zendo war 
früher einmal eine römisch-katholische Kapelle gewesen. 
Aus jener Zeit war einzig ein grosses hölzernes Kruzifix 
übrig geblieben, das an der Steinmauer hinter dem Altar 
hing. Der Mann am Kreuz blickte auf die Versammlung 
von Mönchen, Nonnen und anderen Zen-Praktizierenden 
herunter, die, in schwarze Kutten gekleidet, mit gekreuzten 
Beinen auf mit Kapok gefüllten Kissen (Zafus) aus 
schwarzem Baumwollstoff sassen. Die Zafus lagen auf 
Matten aus schwarzem Baumwollstoff, jede ein Quadrat- 
meter gross und akkurat den zwei langen Wänden entlang 
ausgerichtet. In jeder Reihe sassen sich fünfzehn «Zennies» 
gegenüber, zwischen ihnen die weite Fläche des auf Hoch- 
glanz polierten Holzbodens. Direkt unter der Figur des 
gekreuzigten Lehrers befand sich ein Altar mit der Statue 
eines anderen Lehrers, des Buddha. Dieser überblickte 
stehend die Versammlung, ein leichtes Lächeln im Gesicht, 
die rechte Hand mit nach vorne gewandter Handfläche 
erhoben. Auf dem Altar befanden sich ausserdem Vasen mit 
frischen Blumen, eine kleine Porzellanschale mit frischem 
Wasser, ein kleines Bronzegefäss mit einem bereits entzün- 
deten Räucherstäbchen sowie eine Kerze. Der Rauch 
schwebte träge nach oben, wobei er ein exotisches Aroma 
freigab, das die Lehrer und Schüler gleichermassen 
einhüllte. Es war nur ein kurzer Moment vergangen, seit 
der Abt des Klosters das Räucherstäbchen an der tanzenden 
Kerzenflamme entzündet und mit einer tiefen Verbeugung 
in das Räuchergefäss gesteckt hatte.  
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Unser Lehrer stand vor den geschnitzten Figuren der bei- 
den Lehrer und blickte auf die schweigende Versammlung. 
Aus einer diskret platzierten Kollektion von Klangschalen, 
Mokugyos (hölzerne Schlaginstrumente in der Form eines 
Fischkopfs) und anderen für ein Zen-Kloster charakteristi- 
schen Instrumenten, war soeben der «Weckruf» des Inkin 
(metallene Handglocke) erklungen, die von einem der 
älteren Mönche drei Mal angeschlagen worden war. Der 
helle Klang hatte unsere Schläfrigkeit unverzüglich aus 
unserem Kopf vertrieben und schon beim ersten Schlag 
waren wir unisono aufgestanden. Mit dem Sutra-Rezita- 
tions-Buch in der Hand warteten wir auf den Beginn des 
ersten Sprechgesangs.  

Der Lehrer begann mit den Worten: «Mahā Prajñā-
pāramitā Herz-Sutra.» Mit vereinter Stimme setzen wir ein: 

«Der Bodhisattva Avalokiteshvara, tief in Prajñāpāramitā 
versunken, sah deutlich, dass die Fünf Skandhas leer sind und 

überwand dadurch alle Unwissenheit. 

O Shariputra, Form ist nichts anderes als Leere, Leere ist 
nichts anderes als Form. Form ist identisch mit Leere, Leere ist 

identisch mit Form. Dasselbe gilt für Sinnesempfindung, 
Wahrnehmung, Willenstendenzen und Bewusstsein …» 

Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich den 
melodiösen Sprechgesang des Herz-Sutra hörte. In der Tat 
erfuhr ich zum ersten Mal in meinem Leben, dass es etwas 
namens Herz-Sutra überhaupt gab. Den Klang der Worte 
zu hören und sie gleichzeitig selbst im Sutra-Buch zu lesen, 
war ein buchstäblich atemberaubendes Erlebnis. Es war, als 
ob mir jemand soeben die Schlüssel zum Universum aus- 
gehändigt hätte. 
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Der gleichmässige Schlag des Mokugyo verlieh dem 
Sprechgesang seinen fortlaufenden Takt. Der scharfe Klang 
des Inkin akzentuierte die gesprochenen Verse: 

«…O Shariputra, alle dharmas sind Formen der Leere; weder 
entstanden noch vergangen; weder unrein noch rein; weder 

zunehmend noch abnehmend.  
In der Leere gibt es keine Form, keine Sinnesempfindung, 

keine Wahrnehmung, kein Wollen, kein Bewusstsein; weder 
Auge, Ohr, Nase, Zunge, Körper noch Geist; weder Farbe, 

Klang, Geruch, Geschmack, Hautempfindung noch 
Erscheinungen; weder einen Bereich der Sinne noch einen 

Bereich des Bewusstseins; weder Unwissenheit noch ein Ende 
der Unwissenheit; weder Alter und Tod noch ein Ende von 

Alter und Tod; kein Leiden, keine Ursache des Leidens, kein 
Auslöschen des Leidens, keinen Weg zum Auslöschen des 

Leidens, keine Weisheit und kein Erlangen. 
Da es nicht zu erlangen gibt, weilen die Bodhisattvas in 

Prajñāpāramitā, ohne Hindernisse im Geist. Frei von geistigen 
Hindernissen bedeutet frei von Angst; alle verblendeten 

Gedanken sind überwunden. Das ist Nirvāna.  

Alle Buddhas der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
leben Prajñāpāramitā und verwirklichen dadurch 

vollkommene vollständige Erleuchtung.» 

Ich hatte keine Ahnung, was Worte wie «dharmas», 
«Prajñāpāramitā», «vollkommene vollständige Erleuchtung» 
bedeuten. Es spielte keine Rolle. Mir schien, dass das 
Wesen der Gedanken, die dargelegten Ideen, viel mehr ent- 
hielten, als die Worte auszudrücken vermochten. Es war 
wie der Versuch, einen reissenden Strom in einem 
Wasserglas einzufangen. Die Ideen flossen um die Worte 
herum, durch die Worte hindurch, über die Worte hinaus 
und brachten ihre Bedeutung in wortfreien Bereichen zum 
Schwingen. 
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«Daher wisse, Prajñāpāramitā ist das grosse Mantra, das 
strahlende Mantra, das höchststehende Mantra, das Mantra 

ohne seinesgleichen; es beendet alles Leiden.  
Dies ist die Wahrheit, ohne Trug. Deshalb sprich das 

Prajñāpāramitā-Mantra und sage: 

Gate! Gate! Paragate! Parasamgate! Bodhi Svaha! 
Das Herz-Sutra der grossen Weisheit.» 

Seither sind mehr als fünfundzwanzig Jahre vergangen. Es 
hat sich nichts geändert, das Herz-Sutra ist für mich die 
Essenz von Buddhas Lehre. Es «sagt es, wie es ist». 

Ich hoffe, dass dieser Versuch, eine weitere Form aus der 
Leere zu schaffen, auch für Sie, liebe Leser, einen Wert hat. 

- Robert Wydler Haduch 
  Zürich, Oktober 2016 

Anmerkung: Da und dort finden sich in den Kapiteln 
Textabschnitte, die sich vom übrigen Text abheben, wie der 
Abschnitt, den Sie gerade lesen. Diese Abschnitte können als 
«nebensächliche» Erläuterungen betrachtet werden. In der 
Regel dienen sie dazu, einen Sachverhalt zu erklären mit 
einem Beispiel, das nicht direkt mit dem Haupttext zu tun hat 
Man kann diese Abschnitte überspringen, wenn man will. 
Allerdings fügen sie der Erzählung meist etwas Farbe hinzu. 
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1 

BODHISATTVA AVALOKITESHVARA 

Avalokiteshvara sah durch die halbgeöffneten Augen, wie 
die Sonne am östlichen Himmel ihren Auftritt begann. In 
verschiedenen Orangetönen schimmernd, schien sie voller 
Leben, als sie sich langsam über den Horizont erhob. Es 
war ein phantastischer Anblick, und immer neu; Avalo- 
kiteshvara wurde es nie müde, daran teilzuhaben.  

Er hatte, wie es seine Gewohnheit war, die ganze Nacht in 
Meditation gesessen. Am Abend hatte er zusammen mit 
einem Brudermönch namens Shariputra einen Flecken 
Wiese gefunden, ganz in der Nähe einiger blühenden 
Bäume. Der berauschende Blütenduft und der leicht 
stechende Geruch des trockenen Grases, das er für einen 
Sitz zum Schutz vor der kalten Feuchtigkeit der Erde 
gesammelt hatte, begleiteten ihn durch den ersten Teil der 
Nacht. Doch nicht lange. Schnell war er in einen tiefen 
Meditationszustand versunken; den abnehmenden Mond, 
der den wolkenlosen Himmel erhellte, bemerkte er nicht.  

Demnächst würde die Sonne die Lichtung, in der er sass, 
erreichen und den schweren Tau, der alles, inklusive ihn 
selbst, im Laufe der Nacht überdeckt hatte, allmählich 
wegbrennen. Noch aber war es nicht so weit; er konnte 
noch eine Weile in der Feuchtigkeit sitzen bleiben und sich 
am Duft des Grases, der Blüten und der Erde um ihn 
herum erfreuen. Indem er die taufeuchten Lippen leckte, 
gelangte das Aroma der Blüten zu seinen Geschmacks- 
knospen. Duft und Geschmack waren untrennbar; eines 
war das andere. Er war dankbar für den Schutz seiner 
dicken Patchwork-Kutte. Sie hatte ihn warm und trocken 
gehalten durch die, für sein Gefühl, sehr kurze Nacht. Er 
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lächelte in sich hinein und dankte dem Buddha für seine 
Lehre des «mittleren Weges». 

Der Buddha hatte oft zu seinen Anhängern gesagt: «Alles soll 
mit Mass geschehen. Folgt dem Pfad, der zwischen den 
Extremen von Selbstverhätschelung und Selbstkasteiung 
hindurchführt. Bleibt achtsam, es ist sehr leicht, von diesem 
Weg abzukommen.»  

Der Bodhisattva wusste aus eigener Erfahrung, wie unan- 
genehm es sein konnte, in einer kalten, feuchten Nacht 
ohne passende Kleidung zu sitzen, nur um das Bedürfnis 
nach Selbstkasteiung zu befriedigen.  

Irgendetwas schien an diesem Morgen anders zu sein; 
obgleich er nicht mehr der Gewohnheit verfiel, zwischen 
«heute» und «gestern» zu unterscheiden — etwas war nicht 
mehr dasselbe. Dies war lediglich ein Gefühl, noch nicht 
voll ausgestaltet, nicht durch Vergleiche eingeschränkt. Es 
war, als ob etwas, das immer da war, nun noch mehr da war 
als zuvor. Es schien ruhiger, stiller zu sein als an anderen 
Morgen. Es musste sich um eine innere Stille handeln, 
denn rund um ihn herum war das Erwachen der Natur zu 
einem neuen Tag in vollem Gang. Die Falken «redeten» hin 
und her miteinander, während sie hoch über der Wiese ihre 
Kreise drehten auf der Suche nach ihrem Frühstück. Die 
Landlebewesen, nach denen sie suchten, konnten gehört 
werden, wenn sie im tiefen Grass in die Sicherheit ihrer 
Untergrundnester huschten. Zwei Melodien im Kontra- 
punkt, zusammen mit den Myriaden von anderen 
Kontrapunkten. Alle äusseren Zeichen zeugten von einem 
durchschnittlichen nordindischen Wintermorgen, über- 
legte er. Und doch … nicht wie üblich, schien es ihm. 

Er liess ab von dieser Beobachtung, im Wissen, dass, sollte 
die vergangene Nacht etwas Spezielles beinhalten, sich die 
Erkenntnis im Laufe des Tages entfalten würde. Es hatte 
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keinen Zweck, ins Geschehen einzugreifen. «Halte dich da 
raus», sagte er zu sich selbst mit gespielter Strenge, während 
seine Aufmerksamkeit von einer kleinen Spinne absorbiert 
wurde, die, an einem einzelnen Seidenfaden baumelnd, von 
der Spitze eines nahen Grashalms herabsank. Die Spinne 
glitt sehr langsam in die Tiefe, wobei sie den Silberfaden 
unterwegs produzierte. Dann, ganz plötzlich, machte sie 
einen grossen Sprung von mindestens zwanzig Zentimetern 
und verschwand aus seinem Blickfeld. Der Silberfaden war 
noch da; er bewegte sich kaum in der wärmenden Morgen- 
luft; aber die Spinne war verschwunden. Wie interessant! 

Der Bodhisattva, schmunzelnd über die Belehrung, die ihm 
die kleine Spinne hatte zukommen lassen, beschloss, dass es 
Zeit war, den Tag zu beginnen und den Bedürfnissen des 
Körpers, inklusive eines knurrenden Magens, nachzu- 
kommen. Langsam löste er sich aus der Lotushaltung, die 
er nachtsüber innegehabt hatte, streckte die Beine und 
schlüpfte in die Sandalen, die ebenfalls von seiner orange- 
farbenen Kutte vom schweren Tau geschützt worden waren. 
Als er den Kopf nach links drehte, bemerkte er, dass 
Shariputra, der etwa fünf Meter von ihm entfernt sass, sich 
ebenfalls rührte. Sie nickten einander zu, was soviel bedeu- 
tete wie «Namaste, ich hoffe, du hattest eine gute Nacht; 
wir werden uns gleich zum Frühstück treffen.» Nach dieser 
Begrüssung erhob sich der Bodhisattva, zog seine dicke 
Kutte aus und schüttelte sie kräftig, um den restlichen Tau, 
Blütenstaub und alle kleinen Kreaturen, die sich des Nachts 
eventuell darin verkrochen hatten, zu entfernen. Er faltete 
das Gewand sorgfältig und legte es neben einem kleinen 
Vorrat an Lebensmitteln, die demnächst zu seinem 
Frühstück werden sollten. Danach begab er sich ins nahe 
Gebüsch mit einem gurgelnden Bach, um die Morgen- 
toilette zu verrichten.  
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Wasser brachte ihn schon immer zum Staunen. Er sah 
etwas Magisches in ihm. Es scheint immer dort hinzu- 
gelangen, wo es hingelangen soll; egal, wie lange dies 
dauert, egal, wie viele Umwege es machen muss. Es scheint 
gleichzeitig unbeirrbar zielstrebig und doch äusserst 
flexibel. Es passt sich der Form des momentan gegebenen 
Ortes und den Umgebungsbedingungen an. Manchmal ist 
es unsichtbar, manchmal flüssig und manchmal fest, aber es 
ist immer Wasser. Es steht allen und jedem zur Verfügung 
und bleibt doch sich selbst. Avalokiteshvara schaute zu, wie 
ein Blatt von irgendwo nach irgendwo floss, vom mur- 
melnden Bach ganz ungezwungen mitgetragen. Er sah, wie 
ein tiefhängender Zweig eines Busches den Wasserfluss 
hemmte, was einen kleinen Aufruhr bewirkte. Aber die 
Erregung dauerte nicht lange, schnell fand der Fluss zu sei- 
nem Lauf, zu sich selbst, zurück. Ein Stein, gross genug, 
um aus dem Wasser zu ragen, war kein Problem. Das 
Wasser floss mit einer ständig strömenden Umarmung um 
den Stein herum, nur das Plätschern und einige Blasen 
zeugten vom Zusammentreffen. Avalokiteshvara schöpfte 
etwas Wasser aus dem Bach, sorgfältig Blätter und andere 
Mitreisende meidend, und wusch sich das Gesicht damit. 
Das Sinnieren war vorbei. Er war wieder in diesem Augen- 
blick — nass und frisch. Nun war es Zeit für das Frühstück. 
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2 

SHARIPUTRA 

Für Shariputra war die nächtliche Meditation durch kleine 
Schlafperioden unterbrochen worden. Er war recht müde 
von seinen Reisen. In diesem Jahr war er nah und fern 
damit beschäftigt gewesen, das Dharma darzulegen für 
Laien und kleine Mönchsversammlungen. Und nun befand 
er sich, wie viele andere Mönche auch, auf dem Weg zu 
einem festgelegten Aufenthaltsort für die Dauer der Mon- 
sunzeit. Dort würde er den Buddha wiedersehen. Sie 
verbrachten die meiste Zeit des Jahres getrennt voneinan- 
der, und Shariputra vermisste ihn sehr.  

Shariputra entsann sich, wie er, vor fast dreissig Jahren, 
zufällig einen von Buddhas ersten Schülern, den Ehrwür- 
digen Assaji, getroffen hatte. Damals hatte sich Shariputra 
vorgestellt und den Mönch gefragt, wer er sei. Assaji hatte 
erklärt, dass er ein Schüler von Shakyamuni Buddha sei. 
Auf die Frage Shariputras, was der Buddha lehre, hatte 
Assaji erwidert: «Der Buddha lehrt, dass alle Dinge in 
dieser Welt unbeständig sind. Alle Dinge in dieser Welt 
sind bedingt. Sie entstehen und vergehen in Übereinstim- 
mung mit Ursachen und Wirkungen.» Dann hatte Assaji 
Shariputra von der ersten Lehrrede des Erleuchteten 
berichtet, bei der er, Assaji, und vier andere anwesend 
gewesen waren. Der Buddha hatte zu ihnen über Die Vier 
Edlen Wahrheiten und den Edlen Achtfachen Pfad gespro- 
chen. Shariputra erinnerte sich, wie beglückt er bei beim 
Hören dieser Worte gewesen war. Er empfand sich 
unverzüglich in ein Gefühl von totalem, uneingeschränk- 
tem und bedingungslosem Verstehen eingehüllt. Er erin- 
nerte sich, wie er gedacht hatte: «So muss es sich anfühlen, 
wenn ein Meister-Glöckner völlig hingegeben und 
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vollkommen im Klang und der Schwingung einer riesigen, 
soeben angeschlagenen Glocke aufgeht.» Er erinnerte sich 
auch, wie sein enger Freund Mogallana zu Tränen gerührt 
war, als er hörte, was Assaji berichtete. «Ja, so hat alles 
begonnen», sagte er, kaum hörbar, zu sich selbst, als ihm 
wieder in den Sinn kam, wie er und Mogallana sich gleich 
am nächsten Tag aufgemacht hatten, um sich Buddhas 
wachsender Schar von Schülern im Venuvana Bambushain 
anzuschliessen. 
  
Viel war geschehen seit jenem «Zufallstreffen» mit Assaji 
vor dreissig Jahren. In der Sangha des Buddha waren 
Shariputra und sein Freund Mogallana nun allgemein als 
Buddhas engste Schüler anerkannt. Tatsächlich hatte der 
Buddha selbst, beim Aufenthalt im Jeta-Garten in Savatthi, 
Shariputra als seinen «geistigen Sohn» bezeichnet.  
  
«Ja, es war äusserst grossherzig vom Ehrwürdigen, mich 
seinen ‹geistigen Sohn› zu nennen», dachte Shariputra. 
«Aber der ‹geistige Sohn› des Meisters zu sein, macht die 
Aufgabe, das Dharma zu verwirklichen, nicht leichter», 
überlegte er. Wie der Buddha so oft gesagt hatte, verstehen 
ist etwas, das jeder für sich selbst erlangen muss. Und dieses 
erlangen kommt nicht zu Stande, bloss weil man der 
«geistige Sohn» von jemandem ist.  

In der Nacht hatte Shariputra auch eine Weile über das 
neueste «Zufallstreffen» nachgedacht. Es hatte erst gestern 
stattgefunden, als er auf dem Gang durch das nahe Dorf 
von Tür zu Tür um eine Gabe für eine Mahlzeit gebeten 
hatte. Direkt vor ihm hatte er einen anderen Mönch im 
orangenen Gewand gesehen, der ebenfalls von Tür zu Tür 
ging mit der Bitte um eine Gabe für sein Essen. Die Kör- 
perhaltung des Mannes kam ihm bekannt vor; er holte ihn 
schnell ein und grüsste ihn. Der Gruss wurde erwidert und 
es stellte sich heraus, dass sich die Männer kannten, aber 
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nie direkt miteinander gesprochen hatten. Sie schienen gut 
zusammenzupassen und beschlossen sogleich, den Bettel- 
gang gemeinsam weiterzuführen und die erhaltenen Gaben 
zu teilen. So geschah es, dass die beiden zu einer Lichtung 
in einem kleinen Wald fanden. Dort fachten sie am Abend 
ein kleines Feuer an, bereiteten die geschenkten Speisen zu 
und wärmten sich selbst. Sie assen im Schweigen und ge- 
nossen den mit Kardamom gewürzten Reis und das frische 
Wurzelgemüse. Nach dem Essen redeten sie eine Weile mit- 
einander, nichts Tiefschürfendes, und zogen sich bald zu 
ihren «Sitzplätzen» zurück. 

Shariputra wusste, dass der Mönch, mit dem er die Mahl- 
zeit geteilt hatte, der Bodhisattva Avalokiteshvara war. Es 
war ihm auch bekannt, dass Avalokiteshvara einer der acht 
Bodhisattva-Schüler des Buddha war. Er war zugegen gewe- 
sen, als Avalokiteshvara Diskussionsgruppen über Buddhas 
Lehre angeführt hatte. Avalokiteshvara war in mancher 
Hinsicht Shakyamuni Buddhas «bester Mann».  

Shariputra war auch die Bedeutung des Namens Avalo-
kiteshvara bekannt als «Derjenige, der alles Leiden der 
Lebewesen sieht», wobei «Avalokita» im Sinne von «Einer, 
der hinunter schaut» übersetzt wird und «eshware», die 
grammatikalisch passende Form von «Ishvara», «Herr» oder 
«Meister» bedeutet. Avalokiteshvara verkörperte somit 
«Den Herrn, der das Leiden der empfindenden Wesen 
sieht» oder «Die Essenz des Mitgefühls».  

Hat der Buddha dieses Zusammentreffen zwischen ihm 
und Avalokiteshvara arrangiert? Hatte der Buddha viel- 
leicht Shariputras Leiden, seine verborgenen Zweifel und 
Unsicherheit gesehen? Wie oft wird einem eine «zufällige» 
Begegnung mit einem Bodhisattva zuteil? Und wie oft 
heisst dieser Bodhisattva Avalokiteshvara? Diese Fragen 
waren Shariputra während der Nacht mehrmals durch den 
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Kopf gegangen. Körperlich und mental erschöpft, beschloss 
er schliesslich, dass es für die Spekulationen, die durch 
seinen Kopf schwirrten, nur eine treffende Antwort gibt: 
«Scheinbar zufällig geschehende Dinge sollen dem zufälli- 
gen Geschehen überlassen werden.» Nach diesem Ent- 
schluss, nicht weiter über die Sache nachzudenken, wurde 
es ruhiger in seinem Gemüt. In einem Baum sang ein 
Nachtvogel. Shariputra lauschte der Melodie und diese 
führte ihn in die Stille. 

An dieser Stelle soll erwähnt werden, dass Shariputra natürlich 
sehr vertraut war mit den Konzepten, die mit dem Begriff 
«Bodhisattva» verbunden sind. Er wusste, dass ein Bodhisattva 
ein Mensch auf dem Weg zur Buddhaschaft ist. Er wusste, dass 
die Vier Edlen Wahrheiten und der Edle Achtfache Pfad den 
Weg zur Buddhaschaft definierten. Ebenso wusste er, dass der 
Weg zur Buddhaschaft kein Weg war. Er wusste dies alles, 
denn der Buddha hatte gesagt: «Shariputra, ich sehe, dass du 
eines Tages ein Buddha namens Pamaprabha sein wirst. Du 
wirst in diese Welt zurückkehren, um allen Lebewesen zu 
helfen, und wirst den höchsten Zustand der Buddhaschaft 
erlangen.» Shariputra war selbst ein Bodhisattva, aber er 
würde sich niemals ein Bodhisattva nennen. So ist das mit 
Bodhisattvas; sie hängen nicht besessen an Namen oder Titeln 
— bedeutungslosen Worten, die Leichtgläubige beeindrucken 
sollen. Es kommt darauf an, was man tut, und nicht, was man 
sagt — das ist eine alte Weisheit.  
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3 

DIE ÄUSSERUNG 

Während Shariputra Feuerholz sammelte zum Kochen des 
Frühstücks, war Avalokiteshvara mit der Vorbereitung der 
Speise selbst beschäftigt. Es sollte eine einfache Mahlzeit 
werden, bestehend aus Reis und gekochten Äpfeln. Die 
Äpfel erforderten etwas Sorgfalt, weil sie leicht beschädigt 
waren und von kleinen Kreaturen besetzt, die das Frucht- 
fleisch zum eigenen Frühstück zu essen wünschten. Sie 
waren jedoch süss und fest und der Mühe wert. Der Reis 
sollte langsam gekocht werden und kurz vor Ende würden 
die Äpfel beigefügt. Als letzte Zutat würde ein Schluck 
Kuhmilch die ganze Masse etwas cremiger machen. Alles in 
allem, ein nahrhaftes Frühstück für die zwei Wanderer, die 
schon bald wieder unterwegs sein würden.  

Der Bodhisattva überwachte den kochenden Reis, derweil 
Shariputra, nach der Vorbereitung des Essplatzes, im Schat- 
ten eines Baumes seine üblichen Morgen-Asanas vollzog. 
Der Duft von kochendem Reis und Äpfeln weckte in bei- 
den das Gefühl von Hunger. Dies war eine angenehme 
Empfindung, sie war begleitet von einer wohltuenden 
Vorfreude auf ein Frühstück, das sich als denkwürdig 
herausstellen sollte.  
  
Keiner der Männer hatte viel gesprochen an diesem Mor- 
gen und so blieb es auch während des grössten Teils des 
Frühstücks. Zu essen und gleichzeitig zu reden schien 
unsinnig. Man kann keinem von beiden gerecht werden. 
Besser ist es zu schweigen und die Speise zu kosten anstatt 
sich selbst und den anderen mit Worten abzulenken. Das 
Frühstück kam zu seinem Ende und die beiden Männer 
erfreuten sich am Nachgeschmack, ähnlich einer Katze, die 
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soeben zu fressen aufgehört hat und nun still dasitzt und in 
die Weite schaut. Die Mönche schauten nicht in die Weite, 
aber ihre Blicke waren, ähnlich fixiert, auf die rote Glut des 
Kochfeuers gerichtet. Dann, in diesem Augenblick schein- 
bar absoluter Stille, geschah es, dass sich der Bodhisattva 
Avalokiteshvara an Shariputra wandte und mit modulierter 
Stimme zu sprechen begann: 

«O Shariputra, Form ist nichts anderes als Leere, Leere 
ist nichts anderes als Form. Form ist identisch mit 

Leere, Leere ist identisch mit Form. Dasselbe gilt für 
Sinnesempfindung, Wahrnehmung, Willenstendenzen 

und Bewusstsein.» 

Die Stille war fühlbar. Shariputra sagte nichts. Seine Augen, 
auf den Bodhisattva gerichtet, fragten: «Kommt noch 
mehr?» 

«O Shariputra, alle dharmas sind Formen der Leere; 
weder entstanden noch vergangen; weder unrein noch 

rein; weder zunehmend noch abnehmend.  
In der Leere gibt es keine Form, keine Sinnesempfindung, 

keine Wahrnehmung, kein Wollen, kein Bewusstsein.» 

Der Bodhisattva schaute in Shariputras Augen und fand 
darin keinen Widerstand, kein Denken, keine Meinung, 
kein Überlegen. Also fuhr er fort: 

«In der Leere gibt es weder Auge, Ohr, Nase, Zunge, 
Körper noch Geist; weder Farbe, Klang, Geruch, 

Geschmack, Hautempfindung noch Erscheinungen; 
weder einen Bereich der Sinne noch einen Bereich des 
Bewusstseins; weder Unwissenheit noch ein Ende der 

Unwissenheit; weder Alter und Tod noch ein Ende von 
Alter und Tod; kein Leiden, keine Ursache des Leidens, 
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kein Auslöschen des Leidens, keinen Weg zum 
Auslöschen des Leidens, keine Weisheit und  

kein Erlangen.» 

Shariputra schwieg; er hatte nicht mit einem Muskel 
gezuckt während Avalokiteshvaras Äusserung. Kein einziger 
Gedanke, in welcher Form auch immer, existierte in seinem 
Geist, nichts bewegte sich und doch war alles im Fluss, 
nichts stand still. Der Bodhisattva, der Shariputras voll- 
kommene Aufmerksamkeit spürte, fuhr fort: 

«Da es nicht zu erlangen gibt, weilen die Bodhisattvas 
in Prajñāpāramitā, ohne Hindernis im Geist. Frei von 

geistigen Hindernissen bedeutet frei von Angst; alle 
verblendeten Gedanken sind überwunden.  

Das ist Nirvāna.  
Alle Buddhas der Vergangenheit, Gegenwart und 

Zukunft leben Prajñāpāramitā und verwirklichen 
dadurch vollkommene vollständige Erleuchtung.» 

Beide Männer schwiegen. Beide blickten in das Feuer, das 
nun, auf die dunkelrote Glut reduziert, unter einer Decke 
aus feiner Asche glimmte. 

Avalokiteshvara seinerseits war verblüfft, wie sich die Worte 
ganz von selbst zu Sätzen geformt und die Einsichten, die 
aus der nächtlichen tiefen Meditation resultierten, zum 
Ausdruck gebracht hatten. Er verspürte kein Gefühl geisti- 
ger Urheberschaft in Bezug auf die Worte, die er soeben 
gesprochen hatte. Diese hatten sich ohne sein bewusstes 
Dazutun ergeben. Er war das Vehikel für ihre Übermitt- 
lung, aber es waren nicht «seine» Worte. Es war, als ob ein 
Meisterpuppenspieler, ein «Sutradhar» («einer, der die 
Schnüre hält») durch ihn gesprochen hätte. Doch er unter- 
band diese Analyse — unverzüglich. Er wusste, schon im 
nächsten Augenblick könnte er gefangen sein; versucht, 
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sich selbst zu erklären, was geschehen war. Die Analyse war 
der sicherste Weg, die Einsichten zu ruinieren. Einsichten, 
die ohnehin bereits verwässert waren durch die Worte, die 
er gesagt hatte. Er distanzierte sich also vom zunehmenden 
Geschwätz in seinem Kopf und schaute tiefer in das 
sterbende Feuer.  

Shariputra war noch immer in einem «keine-Worte-kein-
Gedanke-Zustand». Er versuchte nicht, das, was er eben 
gehört hatte, einzufangen oder zu memorieren oder zu 
katalogisieren oder zu vergleichen. Er zog keinerlei 
Schlüsse, bildete keine Meinungen. Er sass einfach da und 
starrte in die glimmende Asche. Ihm war, als ob er von 
einer riesigen Woge überrollt worden wäre; er fühlte sich 
noch immer davon umschlungen — ohne Widerstand zu 
leisten. Natürlich kam ihm dieser Gedanke erst im Nach- 
hinein. Zunächst war alles einfach still. 

Vielleicht war es das Lied des Kutschers oder das Geräusch 
des Ochsengespanns, das auf dem Feldweg vorbeirumpelte 
auf dem Weg nach irgendwo, was die tiefe Stille, die beide 
Männer umgab, schliesslich beendete. Sie blickten dem 
Ochsengespann nach und dann schauten sie sich gegen- 
seitig an und beugten ihr Haupt simultan. Es war vorbei. 
Beide standen auf und streckten sich. 

Shariputra machte sich daran, den Essplatz aufzuräumen. 
Er trug das Geschirr zum Bach, spülte alles sauber aus und 
legte es an die Sonne zum Trocknen. Vor ihrem Aufbruch 
würde er die Utensilien zusammenpacken und in einem 
nahen hohlen Baumstamm sicher verstauen, so dass andere 
Wanderer sie bei ihrer Rast benutzen konnten.  

Indessen löschte der Bodhisattva die restliche Glut mit 
einem grosszügigen Guss Wasser; er tat dies mit derselben 
Entschlossenheit, mit der er zuvor seine Spekulationen 
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ausgelöscht hatte, die drohten, die Erkenntnisse der Nacht 
zu verwässern. «Ja, ein offenes Feuer und Spekulationen 
haben viel gemeinsam,» sinnierte er, «man sollte keines von 
beidem unbewacht lassen.» Dann ermahnte er sich selbst, 
dass da noch etwas war, das er Shariputra mitteilen musste, 
obgleich er vermutete, dass Shariputra dies bereits wusste. 
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4 

WORTE SIND ERSATZMITTEL 

Unsere Geschichte vom Zusammentreffen von Shariputra 
und dem Bodhisattva Avalokiteshvara endet hier. Trug es 
sich so zu? Könnte es sich so zugetragen haben? Gab es eine 
Konversation zwischen den zwei Mönchen, die danach 
niedergeschrieben wurde, entweder von einem der beiden 
oder von einer Drittperson, und die dann den Tiel Das 
Herz-Sutra bekam? Könnte die Konversation im geistigen 
Bereich stattgefunden haben und nicht auf dieser materi- 
ellen Welt? Diente die Konversation als ein geeignetes 
literarisches Mittel, mit dem Zweck, die Worte des Bodhi- 
sattva zu untermauern? Jede Erklärung, die man zur 
Beantwortung dieser Fragen vorschlagen wollte, wäre voller 
Spekulationen.  

Was man weiss, ist, dass niemand ganz sicher weiss, wie 
oder wann oder durch wen das Herz-Sutra entstanden ist. 
Aber es ist hier und man kann damit machen, was man 
wünscht. Man kann es auf Sanskrit, Chinesisch, Japanisch, 
Englisch oder in einer Menge anderer Sprache rezitieren. 
Man kann seine Worte für wahr halten oder nicht. Man 
kann über die Bedeutung der Sätze spekulieren. Man kann 
seinen ganzen Verstand einsetzen, um das intellektuelle 
Verstehen derselben zu vergrössern. Man kann darüber 
Bücher schreiben. All dies kann man tun. Aber irgend- 
einmal muss man damit aufhören, wenn einem daran liegt, 
zur Essenz des Herz-Sutra vorzudringen. 

Ich denke, das war es, was der Bodhisattva Avalokiteshvara 
Shariputra noch sagen wollte. Er hatte sich selbst ermahnt, 
nicht zu vergessen, Shariputra zu sagen, dass seine Worte 
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lediglich eine Beschreibung eines Geisteszustandes waren. 
Ein Zustand, der gekennzeichnet ist durch: 

«Form ist nichts anderes als Leere, Leere ist nichts 
anderes als Form. Form ist identisch mit Leere, Leere ist 

identisch mit Form. Dasselbe gilt für 
Sinnesempfindung, Wahrnehmung, Willenstendenzen 

und Bewusstsein.» 

Der Bodhisattva hatte Worte gebraucht, um einen wortlosen 
Zustand zu beschreiben. Worte sind ein Produkt unseres 
Denkens. Unser Denken ist ein Produkt unserer Erin- 
nerungen. Und die Erinnerungen sind Aufzeichnungen der 
Vergangenheit. Sämtliche Gedächtnisinhalte sind im 
Grunde Geschichte, «Nachrichten von gestern».  

Wir alle kennen Momente aus unserem Leben, in denen 
wir versuchten, uns oder anderen gewisse Geschehnisse mit 
Worten zu vermitteln und feststellen mussten, dass dies un- 
möglich war.  

Du bist zum ersten Mal in deinem Leben verliebt. Bitte, 
beschreibe diese Erfahrung in fünfzig oder weniger Worten. 
Ausser den Artikeln, Konjunktionen und Präpositionen 
wiederhole kein einziges Wort in der Beschreibung deiner 
Erfahrung. Dann lies, was du geschrieben hast. Bist du wahr- 
haftig überzeugt davon, dass du die Erfahrung vollständig 
wiedergegeben hast? 

Vielleicht hätte Avalokiteshvara in etwa gesagt: «O 
Shariputra, was ich dir gesagt habe, ist bloss eine Beschrei- 
bung meiner Erfahrung. Diese verbale Beschreibung birgt 
viele Gefahren in sich, aus verschiedenen Gründen. Zum 
Beispiel habe ich Worte benutzt, die mir vertraut sind. Dir 
hingegen mögen diese Worte nicht vertraut sein, und 
selbst, wenn sie es sind, du interpretierst /definierst sie viel- 
leicht anders als ich. Auch könnte es sein, dass du nicht 
alles gehört hast, was ich sagte, weil dir andere Gedanken 
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durch den Kopf gingen. Wir könnten noch viele weitere 
Fallgruben aufzählen, aber ich denke, wir beide wissen: 
Würdest du einfach annehmen und glauben, was ich gesagt 
habe, ohne es selber zu prüfen und dir zu beweisen, dann 
würdest du das, was ich gesagt habe, nicht verstanden 
haben.» 

Du sitzt an einem Tisch in einem Restaurant. Der Kellner 
bringt die Speisekarte. Du hast grossen Hunger. Du studierst 
das Angebot an Speisen. Einige erkennst du auf Grund 
früherer Ess-Erfahrungen. Du verschlingst die Worte und 
geniesst das Vergnügen, das die Bezeichnungen versprechen. 
Bei anderen bittest du vielleicht den Kellner, zu erklären, wie 
sie schmecken. Nach einer gewissen Zeit legst du die Karte 
weg, nimmst die Serviette und wischst dir den Mund damit, 
machst einen intellektuell befriedigenden Rülpser, stehst auf 
und verlässt das Restaurant, ohne ein Trinkgeld zu hinter- 
lassen. Jetzt hattest du eine intellektuelle Erfahrung eines 
Mittagessens. Bist du satt? Frag deinen Magen! 

 

 30



5 

PRAJÑĀPĀRAMITĀ 

«Der Bodhisattva Avalokiteshvara, tief in 
Prajñāpāramitā versunken…» 

Die ersten Zeilen des Herz-Sutra sagen, dass sich der 
Bodhisattva in tiefer Meditation befand. Wir können sicher 
davon ausgehen, dass er in einer angenehmen Haltung an 
einem stillen Ort sass; mit aufrechtem Körper und locker; 
regelmässig atmend, nicht forciert; mit leicht geöffneten 
Augen, auf nichts blickend; die Hände in einer Mudra 
vereint; ganz wach; nichts tuend. Vielleicht hatte er anfangs 
seine Aufmerksamkeit, sanft, auf den Atem gerichtet, was 
das Eliminieren der Gedanken unterstützt, weil man nicht 
auf diese achtet. Vielleicht hatte er seine Aufmerksamkeit, 
sanft, auf das gerichtet, was durch sein Gemüt zog — mit 
passivem Gewahrsein. Passiv heisst hier, ohne mentale 
Reaktion auf das, was innerlich vorging. Er zog keine 
Schlüsse, bildete keine Meinungen, fabrizierte keine Ge- 
schichten, machte sich keine Sorgen und streichelte sein 
Ego nicht, was alles die Gedankenkette verlängert hätte. 
Weil er keine Gedanken über die Sinneseindrücke produ- 
zierte, hatten diese keinen Einfluss auf sein Wesen. Und so 
fielen alle Gedanken von ihm ab. Er war einfach «in den 
Fluss eingetreten», wie das die Alten nannten.  

Avalokiteshvara verwirklichte den Zustand, der im Herz-
Sutra Prajñāpāramitā genannt wird, was gewöhnlich als 
«Vervollkommnung der transzendenten Weisheit» übersetzt 
wird. Mit anderen Worten: «vollkommene Weisheit», ist 
ein Zustand jenseits der Schranken von sämtlichen Erfah- 
rungsbereichen und allem Wissen. 
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Wann ist man «jenseits der Schranken von sämtlichen 
Erfahrungsbereichen»? 

Wann ist man jenseits «der Schranken von allem Wissen»? 
Was ist Erfahrung? Was ist Wissen?  

Hier sind einige bekannte Synonyme für das Wort 
Erfahrung: Bildung, Erkenntnis, Ereignis, Beobachtung, 
Erinnerung, Geschick. Man darf wohl ohne Zögern sagen, 
dass diese Worte etwas mit dem Denken zu tun haben. 

Hier sind einige bekannte Synonyme für das Wort Wissen: 
Gewahrsein, Kenntnis, Bewusstsein, Einsicht, Voraussicht, 
Klugheit. Man darf wohl ohne Zögern sagen, dass auch 
diese Worte etwas mit dem Denken zu tun haben. 

Wenn der Bodhisattva «jenseits der Schranken von sämtli- 
chen Erfahrungsbereichen und allem Wissen» war, heisst 
das, dass er in einem Zustand war, in dem es kein Denken 
und dementsprechend keine Worte gibt. Kann man etwas, 
das sich nicht in den Grenzen von Denken und Worten 
befindet, anderen irgendwie mitteilen? Welch Dilemma, 
einen Zustand, der ausserhalb des Sagbaren ist, mit dem 
Mittel des Sprache beschreiben zu wollen — ein Ding der 
Unmöglichkeit! Die Vollkommene transzendente Weisheit — 

nicht mehr Erfahrung, nicht mehr Wissen, über Wort und 
Gedanke hinausgehend —, das ist nichts, was man 
aussprechen kann. Es muss aus sich selbst heraus wirken. 
Wir mögen es Prajñāpāramitā nennen, aber das ist nicht 
die Sache selbst. Das Wort Katze ist keine Katze und das 
Wort Prajñāpāramitā ist nicht Prajñāpāramitā. Kann man 
den Zustand «jenseits der Schranken von sämtlichen Erfah-
rungsungsbereichen und allem Wissen» verwirklichen?  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6  

KANN MAN WEISHEIT VERWIRKLICHEN?  

Du sitzt ist einer Bahn und schaust aus dem Fenster. Die 
Landschaft zieht in einem stetigen Fluss vorbei. Du bist der 
vorbeifliessenden Landschaft gewahr, aber du machst dir 
keinerlei Gedanken darüber noch denkst über etwas anderes 
nach. Du benennst nichts und machst keine Story in deinem 
Kopf: «Oh, schau die schwarze Katze auf dem Feld. Ob sie 
wohl am Jagen ist? Wartet sie auf einen Freund? Macht sie 
dieses? Macht sie das?» Nichts dergleichen. Keine Mutmassun- 
gen, keine Namensgebungen. Die Katze war da und jetzt ist sie 
nicht mehr da. Ob es überhaupt eine Katze war? 

Es beginn in diesem Augenblick und endet in diesem Augen- 
blick. Es bedarf keiner mentalen Bekräftigung. Es ist ein 
passives Gewahrsein — ohne Überbleibsel; ohne den Staub der 
Erinnerungen; ohne Ursache und Wirkung; ohne Karma-
Bildung; ohne Karma-Verstärkung. 

Man kann dies selbst ausprobieren. Dann kann man selbst 
erleben, sehen, wie der Geist äusserst still wird, wenn man 
nicht auf die Sinneseindrücke reagiert, die von aussen 
hereinströmen. Man weiss ganz natürlich, dass man nicht 
in einem Hypnosezustand ist. Man kann leicht aus diesem 
Zustand heraustreten, indem man einen Gedanken fasst, 
ein Objekt identifiziert oder in sonst einer Art und Weise 
auf einen Eindruck antwortet — wie z.B.: «Fahrkarten 
bitte.» Man kann aber auch wieder in diese Passivität 
zurückkehren. Zu Beginn mag dies etwas schwierig sein, 
aber wenn man das Geschehen um einen herum mehr und 
mehr passiv wahrnimmt — ohne darauf zu reagieren — 
dann geschieht es fast automatisch. Und überhaupt, 
braucht denn jeder vorübergehende Anblick, jedes Ge- 
räusch, jeder Geruch umgehend unsere Aufmerksamkeit 
oder Meinung oder Kommentar oder unser                  ?                                        
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Wir dürfen davon ausgehen, dass uns allen die Fähigkeit 
zum Erfahren von «Form ist nichts anderes als Leere, Leere ist 
nichts anderes als Form.» von Natur aus gegeben ist. Wir 
müssen aber auch damit rechnen, dass diese Erfahrung 
nicht unmittelbar eintritt. Wie jemand so treffend sagte: 
«Eine Reise von tausend Meilen beginnt mit einem einzel- 
nen Schritt.» Und wie bei allen Reisen, die man 
unternimmt, ist ein gutes Mass an Versuch und Irrtum, 
Geduld, Mut und gesundem Menschenverstand erforder- 
lich. Es ist nichts Magisches. Es bedarf keines Gurus. Auch 
ist es keine Team-Arbeit. Es ist etwas, das man ganz alleine 
vollziehen muss. 

Wo fängt man an? Man beginn genau da, wo man in 
diesem gegebenen Augenblick ist. Wie fängt man an? Man 
beginn damit, auf das zu achten, was man in diesem 
gegebenen Augenblick tut. Man muss mit beiden Füssen in 
den Fluss springen. Die Einstellung: «Ich beginne später; 
jetzt habe ich zu viel zu tun» führt zu nichts. Man weiss 
das. Diese Ausrede, oder eine ähnliche, hat man schon oft 
benutzt und ist jetzt genau da, wo man damals war — 
nirgends, absolut nirgends. Warum quält man sich mit 
diesen Versprechen, die man niemals zu erfüllen scheint? 
Wen will man damit besänftigen? Weshalb? 

Worauf achtest du in diesem Augenblick? Wie stark bist du in 
die Lektüre dieses Texts involviert? Was geht dir gerade jetzt 
durch den Kopf? Weisst du das? Machst du dir über etwas 
Sorgen? Machst du irgendwelche Pläne? Gibt es etwas oder 
jemanden, den du in diesem Augenblick hasst, oder ärgert 
dich etwas? Was denkst du über dieses Buch? Was tust du 
ausser lesen? Hörst du Musik? Redest du mit jemandem? 
Schreichelst du deine Katze? Schreibst du einem deiner 2000+ 
Freunden in den Sozialmedien?  

Wir führen ein Leben so voller Zerstreuungen, dass wir gar 
nicht wahrnehmen, wie absolut zerstreut wir sind. Wir 
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meinen, dies sei der Lauf der Welt. Wir beobachten unsere 
Kollegen und Kolleginnen und stellen fest, dass sie genau 
so schnell rennen wie wir. Unsere Kameraden betrachten 
uns und fürchten, wir könnten schneller rennen als sie.  

Wir strudeln in diesem Wirbelwind, dieser sich ewig 
bewegenden Maschine, angetrieben durch wohlfeile Flos- 
keln wie: «Zeit ist Geld», «Gier ist gut», «Du bist entweder 
mit uns oder gegen uns». Wir gleichen einem 10’000-Stück 
Puzzle, das noch in der Schachtel ist, fragmentiert, unver- 
bunden und durcheinander. Unser Gemüt reagiert auf 
jeden Reiz, der Erfolg und Befriedigung verspricht. Wir 
sind so beschäftigt mit all dem, was uns umgibt, ob wirk- 
lich oder unwirklich, dass wir völlig vergessen haben, wie es 
ist, still zu sein. Waren wir je still? 

Wäre es nicht an der Zeit, die Puzzle-Schachtel zu öffnen 
und hineinzuspähen? Wäre es nicht an der Zeit, zu 
schauen, wer man wirklich ist? 
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